
In Leipzig zu Hause, siedeln 
Sie den Ausgangspunkt Ihres 
neuen Buches in Neustrelitz 
und Fürstenberg an. Und wie 
dem Nachwort zu entnehmen 
ist, kam von hier auch die An-
regung zu dem Roman über 
eine KZ-Aufseherin?
Ja, durch Reinhard Simon, 
den ich voriges Jahr auf der 
Leipziger Buchmesse kennen-
lernte, nach einer Lesung aus 
meinem Euthanasie-Roman 
„Birkensommer“. Er erzähl-
te mir von seinen Recher-
chen zur NS-Zeit und 
machte mich auf 
die interessante 
Geschichte der 
Charlotte Mayer 
aufmerksam.
Damals wink-
te ich erst mal 
ab, weil es für 
mich nicht in 
Frage kam, 
einen Roman 
über ein sol-
ches Thema aus 
Sicht einer Täte-
rin zu schreiben. 
Aber als in den ver-
gangenen Monaten an-
dere Recherchen stockten, 
weil ich wegen Corona nicht 
in Archive kam, packte mich 
die Geschichte wieder. Mir 
ist es immer wichtig zu er-
kunden, wie jemand zu dem 
Menschen wurde, der er ist. 
In Krimis und Thrillern wird 
ja oft die Täter-Perspektive 
eingenommen, warum nicht 
auch in einem zeitgeschicht-
lichen Roman? Niemand ist 
ja per se schlecht.

Also schildern Sie Ihre 
Romanfigur Lotte Müller 
als eine Frau mit prekärem 
familiären Hintergrund, die 
den gewalttätigen Sadismus 
anderer Aufseherinnen nicht 
mitmacht und versucht, 
Häftlingen – darunter solche, 
die sie aus ihrer Heimat 
kennt – das Leben leichter zu 
machen. Wie viel von ihrer 
Geschichte ist authentisch 
und wie viel Fiktion?
Die reale Charlotte Mayer 
kenne ich nur aus den Ge-
richtsakten und dem weni-
gen, was über sie im Netz zu 
finden ist. Ein Bild von ihr 
machen konnte ich mir nur 
durch ihre eigenen Auskünf-
te und die Zeugenaussagen 
von Häftlingen vor Gericht, 
nach den Prozessen hat sie 
jede weitere Äußerung dazu 
verweigert. Alles, was in mei-
nem Roman in Lotte vorgeht, 
ist jedoch Fiktion. Für mich 
führte über die Kindheit der 
Weg, Leser an die Figur her-
an zu führen. Wenn ich ein 
Mädchen schildere, das in 
schwierigen Verhältnissen 
aufwächst, könnte das be-
wirken, diese Person nicht 
gleich in Bausch und Bogen 
zu verdammen. 

Waren Sie dennoch, einge-
denk Ihrer eigenen anfängli-
chen Vorbehalte, in Sorge um 
die Reaktionen der Leser?
Darüber war ich mir tatsäch-
lich sehr unsicher. Mut mach-
te mir Reinhard Simon, der 
als Einziger das Buch vor der 
Veröffentlichung gelesen hat. 
Trotzdem bin ich total über-
rascht von den positiven Re-
aktionen und Verkaufszah-
len.

Zeitgeschichtliche Stoffe, vor 
allem aus der Zeit des Zwei-
ten Weltkriegs, nehmen in 
Ihrem Wirken großen Raum 
ein. Was führte dazu, dass Sie 
sich gerade diesem Thema 
zuwandten?
Das begann vor vielen Jahren 
damit, dass ich im „Spiegel“ 
einen Artikel über Lynchjus-
tiz an abgeschossenen alliier-
ten Fliegern in der Nähe mei-
ner thüringischen Heimat 
las.  Ich habe das Glück, in 
einer interessanten Familie 
aufgewachsen zu sein.  Mein 
Urgroßvater schrieb die 
Dorfchronik und vieles an-
dere, erforschte Geschichte 
bis zurück ins 19. Jahrhun-
dert. Einiges daraus habe ich 
mit den Geschehnissen zum 
Ende des Zweiten Weltkrie-
ges und auch Kindheitserin-
nerungen meiner Eltern ver-
woben zu „Abgeschossen“, 
meinem ersten Roman über 
die NS-Zeit. Der zweite ent-
stand ganz zufällig, nachdem 
ich mit einem gehbehinder-
ten alten Mann ins Gespräch 

kam, dem ich in der Sparkas-
se die Tür aufgehalten hatte. 
Wie sich herausstellte, war er 
Wehrmachtsfunker gewesen 
und hatte viele Geschichten 
zu erzählen. Zum Beispiel, 
dass er sich auf Korsika in 
eine Frau verliebte, die zur 
Widerstandsbewegung Ma-
quis gehörte. Daraus wurde, 
verbunden mit einer Gegen-
wartsebene, „Die Geliebte des 
Funkers“. Danach trat das 
Thema erst mal in den Hin-
tergrund, erst mit „Birken-
sommer“ habe ich mich ihm 
wieder endgültig zugewandt.

Zugleich weist Ihre Bibliogra-
fie eine erstaunliche Spann-
weite auf, von Erfahrungs-
berichten über Liebesromane 
bis zu Krimis. Wie kommt 
das?
Weil mich so wahnsinnig 
viele Dinge interessieren! An-
gefangen habe ich mit Lyrik 
und Kurzgeschichten, Roma-
ne schreibe ich erst seit der 
Jahrtausendwende. Oft gab 
es einen Auslöser, bei den 
Leipzig-Krimis zum Beispiel 
auf einem Spaziergang, als 
ich an einer Fabrikruine vor-
bei kam. Da dachte ich: Das 
könnte ein Ort sein, an dem 
sich eine Detektivin vor ihren 
Verfolgern versteckt! Beim 
Kannibalen-Thriller war der 
Auslöser ein Zeitungsbeitrag 
über einen realen Fall, auf 
das spannende Thema „fal-
sche Erinnerungen“ wurde 
ich aufmerksam, als mir je-
mand privat von Menschen 
mit solchen Erfahrungen 
erzählte, und auf dem Weg 
zu meinem Badesee in Mark-
kleeberg brachte mich eine 
Villa mit einem verwilderten 
Garten auf die Idee zu einem 
SmartHome-Thriller. Die The-
men liegen auf der Straße!

Und wie arbeiten Sie? An 
mehreren Büchern gleich-
zeitig?
Nein, strikt eins nach dem an-
deren. Ich muss mich fokus-
sieren, auch wenn oft schon 
der nächste Stoff „anklopft“. 
Dessen Zeit kommt schon 
noch!

Wie hat sich dabei das Coro-
na-Jahr ausgewirkt?
Als Single bin ich in dieser 
Zeit in besonderem Maße 
von sozialen Kontakten ab-
geschnitten. Aber ich habe 
viel geschrieben. Dieser Tage 
geht ein neues Buch in den 
Satz, und gedanklich beschäf-
tigt mich schon das nächste, 
das voraussichtlich eine No-
velle wird. Auch finanziell 
war 2020 mein bisher erfolg-
reichstes Jahr. 

Weil viele Menschen in diesen 
Zeiten mehr lesen?
Ja, und was mich besonders 
überrascht und freut: Sie le-
sen auch mehr über so ernste 
Themen. Auch meine älteren 
Bücher werden gerade wieder 
mehr gekauft.

Auch davon haben zwei be-
reits Schauplätze in Mecklen-
burg-Vorpommern: Der unter 
dem Pseudonym Natascha 
Schwarz veröffentlichte 
Roman „Im Schatten der Ver-
gangenheit“ spielt auf einem 
mecklenburgischen Schloss, 
„Das Monster am Meer“ in 
Prora ...
... genau, und außerdem gibt 
es in der Leipzig-Reihe noch 
„Luftgrab“, wo die Ermittler 
im Urlaub am Kap Arkona 
über eine Leiche stolpern! 

Haben Sie also eine besondere 
Beziehung zu MV?
Für mich als Kind der DDR 
gehört die Ostsee natürlich 
zu den bevorzugten Reise-
zielen. Den Schauplatz von 
„Im Schatten der Vergangen-
heit“ wählte ich, weil ich sehr 
interessant fand, dass dieses 
Schloss zu DDR-Zeiten ein 
Heim für afrikanische Kin-
der war, die dort zum revo-
lutionären Nachwuchs ihrer 
Heimat erzogen wurden. Und 
als ich „Sand“ von Wolfgang 
Herrndorf las, faszinierte 
mich daran besonders, dass 
die Wüste die Hauptrolle 
spielt.  So etwas wollte ich 
auch mal schreiben: einen 
Roman, in dem nicht ein 
Mensch der Hauptdarsteller 
ist. Dazu fiel mir der Koloss 
von Prora ein. Dort war ich 
vorher nie, habe mir dann 
aber alles angeguckt. Seither 
bin ich fast jedes Jahr dort, 
zuletzt 2019 zur Rügener 
Buchmesse. Und ich hoffe, 
ich kann bald wieder dorthin!

In ihrem neuen Roman „Die Aufseherin“ 
forscht Cornelia Lotter dem Leben einer 

Neustrelitzerin von der Landesirrenanstalt 
Domjüch über die Konzentrationslager 

Ravensbrück und Majdanek bis nach 
Auschwitz nach. Es ist nicht ihr erstes 

Buch mit Handlungsorten in Mecklenburg-
Vorpommern. Susanne Schulz sprach mit 
der Leipziger Autorin über die Vielfalt der 
Genres, in denen sie schreibt, und die oft 

winzigen Anstöße, aus denen eine Buchidee 
entsteht.

„Eine Täterin? 
Kommt nicht 

in Frage!“

Kontakt zur Autorin
s.schulz@nordkurier.de

Auf dem Gelände der ehemaligen Landesirrenanstalt bei Neustrelitz kümmert sich heute ein 
„Verein zum Erhalt der Domjüch“ um die Bewahrung der Geschichte und neue Nutzungsideen. 

Foto: toBIAS LEMKE

Die Autorin 
Cornelia Lotter wurde 1959 
in Weimar geboren, wuchs 
in der Nähe der Dichterstadt 
auf und studierte in Mei-
ningen Lehramt. Um einen 
Ausreiseantrag stellen zu 
können, wechselte sie als 
Pflegerin in ein christliches 
Alterspflegeheim. 1984 
durfte sie nach tübingen 
übersiedeln, absolvierte eine 
Umschulung zur Industrie-
kauffrau und arbeitete als 
Sekretärin. Inzwischen lebt 
sie in Leipzig und ist seit 
2015 als freiberufliche Au-
torin tätig. Neben Beiträgen 
in Zeitschriften und Antho-

logien erschienen mehr als 
15 Romane unterschiedlicher 
Genres, darunter thriller, 
Leipzig-Krimis, Erfahrungs-
berichte und Romane mit 
Handlungshintergrund im 
Zweiten Weltkrieg.

Das Buch
„Die Aufseherin“ erzählt von 
einer jungen Frau, die nach 
einer Kindheit voller Lieb-
losigkeit, Missachtung und 
Zurückweisung zunächst als 
Pflegerin in der Heil- und 
Pflegeanstalt Domjüch bei 
Neustrelitz arbeitet. Der 
„Irren“ überdrüssig, wird sie 
1941 Aufseherin im Konzen-

trationslager Ravensbrück, 
später in Majdanek und 
schließlich Auschwitz. Der 
Roman schildert Grausam-
keiten, Menschenverach-
tung, medizinische Experi-
mente und Massenmorde 
in den Lagern, beschreibt 
dabei aber seine Hauptfi-
gur im Zwiespalt zwischen 
Erfüllungsbereitschaft („Sie 
hatte nicht darüber zu ent-
scheiden, was mit diesen 
Menschen geschah“) sowie 
Mitgefühl, Skrupeln und 
Sorge („Auch ich werde 
mich eines tages verantwor-
ten müssen“). Dem Roman 
liegt – wie auch im Nach-

wort dargestellt wird – die 
wahre Geschichte der aus 
Neustrelitz stammenden 
Charlotte Mayer (geb. 
Wöllert) zugrunde, die 
1948 von der Spruchkam-
mer des Internierungs-
lagers 77 in Ludwigsburg 
zu zweieinhalb Jahren 
Arbeitslager verurteilt 
wurde, unter voller An-
rechnung der bereits 
abgesessenen Haft.

Der Ideengeber
Auf die Biografie der 
Charlotte Mayer wurde 
Cornelia Lotter aufmerk-
sam durch den Neu-

strelitzer Reinhard Simon, 
der sich seit Jahren mit 
den Schicksalen psychisch 
kranker und behinderter 
Menschen aus der „Landes-
irrenanstalt“ Domjüch zur 
Zeit des Nationalsozialis-
mus beschäftigt. Für seine 
Publikation „Domjücher 
Schicksale“, die den opfern 
von Euthanasie-Morden 
nachforscht, erhielt er 2020 
den Annalise-Wagner-Preis. 
Im Herbst erschien sein 
neues Buch „Krank hinter 
Gittern“ über den Umgang 
mit sogenannten geistes-
kranken Rechtsbrechern im 
Strafgefängnis Strelitz. sz

Autorin Cornelia Lotter greift 
immer wieder Stoffe aus der 
NS-Zeit auf. Foto: FRANK tUERPE

Das Konzentrationslager Auschwitz war für Romanfigur Lotte 
Müller ebenso wie für deren reales Vorbild Charlotte Mayer die 
Endstation ihres Wirkens als KZ-Aufseherin. Foto: NK-ARCHIV
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